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Donnerstag, 23. Januar 2025

Ist es richtig, dass der  
vorherige Staatsrat und die  
Departementsvorsteherin Ge- 
sundheit, Esther Waeber-Kal- 
bermatten, schon 2018 ei- 
ne Angleichung der Tax- 
punktwerte der ambulanten  
Leistungen des Spitals und  
der Hausärzte entschieden  
hatte?
Ich möchte betonen, dass sich  
meine Vorgängerin und der  
vorherige Staatsrat nicht für  
eine Angleichung der Tax- 
punktwerte Hausarzt/Spital ein- 
gesetzt haben, sondern für ei- 
ne einmalige Erhöhung um  
2 Rappen, die 2018 vom  
Staatsrat auch so beschlossen  
wurde.

Der Kanton Wallis hat mit  
82 Rappen schweizweit den 
tiefsten Taxpunktwert.  
Warum ist das so?
Das ist eine alte Debatte, die  
begann, lange bevor ich in den  
Staatsrat gewählt wurde. Die- 
se Frage betri't in erster Li- 
nie die Versicherer und die Ärz- 
tegesellschaft. Laut Gesetz sind  
sie es, die die Tarife aushan- 
deln müssen. Seit Februar 2017  
sind jedoch alle Verhandlun- 
gen blockiert. Folglich muss der  
Staatsrat einen verbindlichen Ta- 
rif festlegen. Dies tat er 2018,  
indem er einen Taxpunktwert  
von 84 Rappen bestimmte. Die- 
ser Entscheid wurde von den  
Versicherern, aber auch von der  
Ärztegesellschaft beim Bundes- 
gericht angefochten. Und das  
Bundesgericht hat den Entscheid  
des früheren Staatsrats aufge- 
hoben, sodass die Verhandlun- 
gen wieder von vorne beginnen  
mussten.

Wenden alle Krankenkassen  
im Wallis denselben Tax- 
punktwert an?
Bei der CSS liegt der Tax- 
punktwert bei 84 Rappen. Die- 
se Krankenkasse hat kürzlich  
darauf hingewiesen, dass dieser  
Wert ungefähr dem Wert ent- 
spricht, der derzeit in 13 Kantonen  
angewendet wird.

Wirken sich zwei Rappen 
mehr pro Taxpunktwert 
unweigerlich auf die Kranken- 
kassenprämien aus?
Eine Erhöhung des Tax- 
punktwerts wirkt sich direkt  
auf die Krankenversicherungs- 
prämien aus. Nicht zuletzt aus  
diesem Grund sieht das Bun- 
desgesetz über die Krankenver- 
sicherung KVG vor, dass die  
Erhöhung wirtschaftlich trag- 
bar sein muss. Es geht also dar- 
um, dieses heikle Gleichgewicht  
zu ,nden.

Sie haben mitgeteilt, dass  
derzeit ein Festsetzungsver- 
fahren betre&end den Tax- 
punktwert für die Haus- 
ärzte läuft. Derzeit be(nde  
man sich in der Instrukti- 
onsphase. Wie läuft so ein  
Verfahren ab?
Das gesamte Verfahren ist klar  
geregelt und muss von den Kan- 
tonen strikt befolgt werden. Der- 
zeit hat die Dienststelle für Ge- 
sundheitswesen die Walliser Ärz- 
tegesellschaft um nähere Anga- 
ben zu den übermittelten Zah- 
len gebeten. Die Dienststelle war- 
tet auf deren Antwort, nachdem  
sie ihr eine neue Frist einge- 
räumt hat. Wir ho'en, im ersten  
Halbjahr 202- einen Tarif bei den  
Partnern in Vernehmlassung ge- 
ben zu können. Die lange Dauer  
des Verfahrens ist ärgerlich, aber  

wir müssen uns an die Regeln  
halten.

Die Hausärzte sind besorgt,  
dass sie die Dringlichkeitspau- 
schale für den HANOW nicht  
mehr abrechnen dürfen. Da- 
mit würden sie 20 Prozent des  
Umsatzes verlieren. Ist diese  
Sorge berechtigt?
Dieser Entscheid des Bundes- 
gerichts hat auch mich sehr irri- 
tiert. Ich habe daher sofort ei- 
ne Sitzung mit den führenden  
Versicherern und den Verant- 
wortlichen des HANOW organi- 
siert. Ich habe mich auch bei  
der GDK und bei Bundesrätin  
Baume-Schneider für die Not- 
fallpraxen eingesetzt.

Gibt es Ho&nung  
für die Hausärzte?
Eine kürzliche Stellungnahme  
des Bundesrats lässt ho'en,  
dass freiberu.iche Ärzte nicht  
von diesem Urteil des BG be- 
tro'en sind. Dies erö'net ei- 
ne Perspektive für die Aner- 
kennung der Rechnungsstellung  
der Dringlichkeits-Inkonvenien- 
zpauschale für Ärzte, die im Rah- 
men der HANOW tätig sind. Wir  
ho'en auf eine pragmatische Lö- 
sung auf Bundesebene und ei- 
ne intelligente Umsetzung durch  
die Versicherer.

In 17 von 19 Deutschschweizer  
Kantonen haben Hausärztin- 
nen den Vorteil der Selbstdis- 
pensation. Das heisst, sie dür- 
fen Medikamente in der Pra- 
xis abgeben. Im Wallis ist das  
nur wenigen Hausarztpraxen  
erlaubt, die weit von einer  
Apotheke entfernt sind. Eine  
weitere Benachteiligung?
Apotheken in Patientennähe  
spielen eine wichtige Rolle. Der  
Apotheker kann gesundheitli- 
che Basisprobleme beurteilen,  
beraten und sogar behandeln.  
Er ist eine wichtige Ressource  
für die medizinische Erstversor- 
gung, wie sie in der jüngsten  
Revision des Gesundheitsgeset- 
zes vorgesehen ist. Wenn sich  
die Selbstdispensation allgemein  
durchsetzt, ist es durchaus mög- 
lich, dass kleine Dorfapotheken  
und Apotheken in den Seiten- 
tälern aus wirtschaftlichen Grün- 
den schliessen müssen. Dies gilt  
es zu beachten. Abgesehen da- 

von werden diese Fragen im  
Rahmen der Beantwortung ei- 
nes im letzten Herbst eingereich- 
ten Postulats untersucht, und  
wenn die Antworten zeigen, dass  
die Bevölkerung und die Patien- 
ten damit zufrieden sind, dann  
werden wir eine Ausweitung  
der Selbstdispensation auch im  
Wallis in Betracht ziehen.

Die Medikamentenabgabe in  
Hausarztpraxen würde aber  
zu einem höheren Umsatz  
für die Hausärztinnen und  
Hausärzte beitragen.
Dies wird noch analysiert. Aber  
bei der Revision des Gesund- 
heitsgesetzes war es dem Grossen  
Rat wichtig, die Arbeitsbelastung  
der Ärzte zu verringern und den  
Apotheken eine wichtigere Rol- 
le zu geben. Diese Entscheidung  
erscheint mir klug.

Ist die hausärztliche Versor- 
gung der Zukunft im Wallis Ih- 
rer Meinung nach gefährdet?
Das Modell des Hausarztes, der  
allein auf weiter Flur und je- 
derzeit verfügbar ist, hat aus- 
gedient. Junge Ärztinnen und  
Ärzte schätzen die Arbeit in  
Gruppenpraxen. Dies aus Grün- 
den der gemeinsamen Beurtei- 
lung der klinischen Situation der  
Patienten und der persönlichen  
Lebensplanung. Die Gegenwart  
wie die Zukunft sprechen dar- 
um für Gesundheitszentren, die  
zwangsläu,g regional ausgerich- 
tet sind. Es besteht ein Interes- 
se junger Allgemeinmediziner  
und Internisten an diesem Ar- 
beitsmodell. Mehrere Gesund- 
heitszentren be,nden sich der- 
zeit im Wallis in der Au/aupha- 
se. Ich setze auch sehr auf die  
Interprofessionalität, also auf die  
Zusammenarbeit zwischen Ärz- 
ten, P.egepersonal oder auch  
Apotheken.

Wie beurteilen Sie den  
Zustand des Walliser Gesund- 
heitssystems?
Vergessen wir nicht: Wir haben  
im Wallis ein qualitativ hochste- 
hendes Gesundheitssystem und  
die tiefsten Prämien in der West- 
schweiz. Wir können stolz darauf  
sein, was besteht, vor allem im  
Oberwallis.

«Der Staatsrat 
ist seit Jahren 
der Ansicht, 
dass der 
Taxpunktwert 
erhöht werden 
muss, um die 
"nanzielle 
Situation der 
Hausärzte zu 
verbessern.»

«Die 
zahlreichen 
Anträge auf 
Frist- 
verlängerung 
der Walliser 
Ärzte- 
gesellschaft 
haben das 
Verfahren 
verlangsamt.»

Es war ein tragisches Ende ei- 
nes Skitages. Im Skigebiet von Be- 
telberg im Berner Oberland ver- 
unfallte Ende Dezember eine Ski- 
fahrerin schwer. Später erlag sie  
ihren Verletzungen. Die 17-Jähri- 
ge fuhr nach Pistenschluss auf ei- 
ner Skipiste. Und kollidierte mit  
dem Stahlseil einer Pistenraupe.  
Ein Unfall, der zeigt: Wer abends  
nach dem o1ziellen Betriebs- 
schluss im Skigebiet unterwegs  
ist, riskiert sein Leben.

Wenn die Nacht anbricht, be- 
ginnt auch die Arbeit von Pisten- 
fahrzeugführer Yannic Fux. Kurz  
vor Weihnachten hat der «Walli- 
ser Bote» den Teamleiter bei ei- 
ner Schicht auf der Belalp be- 
gleitet. Bei der Präparation von  
besonders steilen Pisten hängt  
Yannic Fux seine Pistenraupe an  
einem Ankerpunkt ein. Hinter  
der Fahrerkabine sitzt eine riesi- 
ge Seilwinde. Mehr als 4,- Ton- 
nen Zugkraft kann sie aufneh- 
men. Das erhöht nicht nur die Si- 
cherheit im steilen Gelände, son- 
dern sorgt auch für mehr Trakti- 
on. Ohne die Seilwinde würden  
die Raupen im steilen Gelände  
mit weichem Schnee durchdre- 
hen. Löcher und Gräben würden  
dann die steilen Pistenteppiche  
verunstalten.

Die Seilwinde war Mitte der  
1980er-Jahre eine Revolution in  
der Pistenpräparation. Seither  
gelangen Pistenraupen in fast je- 
den Winkel der Skigebiete. Doch  
sie birgt auch Gefahren: Das  
Stahlseil auf der Winde des Pis- 
tenfahrzeugs lässt sich bis auf  
1300 Meter ausziehen. Das ist  
weit mehr, als die Scheinwerfer  
der Raupenfahrzeuge ausleuch- 
ten. Das Seil steht unter gros- 
ser Spannung. In Geländekuppen  
gräbt es sich in den weichen  

Schnee. Und schnellt plötzlich in  
die Höhe. «Viele Leute unter- 
schätzen die Gefahr», sagt der  
erfahrene Pistenfahrzeugführer  
Yannic Fux.

Das weiss auch sein Chef Ma- 
rio Gertschen. Er ist Geschäfts- 
führer der Belalp Bahnen und  
sagt: «Wir sind darauf angewie- 
sen, dass sich alle an die Zei- 
ten des Pistenschlusses halten,  
sonst wird es gefährlich.»

Die Abschlusskontrolle auf  
jeder Piste am Ende jedes Ski- 
tages ist für die Betreiber P.icht.  
Auch auf der Belalp dürfen  
Yannic Fux und seine Kollegen  
erst ausrücken, wenn die letz- 
ten Skifahrer im Tal sind. Trotz- 
dem kommt es hin und wieder  
zu heiklen Begegnungen. Fux  
und die weiteren Fahrer war- 
nen sich gegenseitig über Funk.  
Manchmal müssen sie warten,  
bis sich eine Gruppe aus ihrem  
Arbeitsbereich entfernt hat.

Bei Seilbahnen Schweiz, dem  
Dachverband der Schweizer  
Bergbahnen, startete man be- 
reits vor Jahren entsprechen- 
de Sensibilisierungskampagnen.  
Manchmal stellen Fahrer von  
Pistenraupen auch blinkende  
Warnlichter bei den Ankerpunk- 
ten auf. Das Seil selbst bleibt  
aber in der Dunkelheit der Nacht  
verborgen.

Ausserhalb der Betriebszei- 
ten der Transportanlagen sei- 
en Pisten nach der Schlusskon- 
trolle «geschlossen und allfälli- 
ge Nutzer der Pisten vor kei- 
nen Gefahren geschützt». Das  
schreibt Seilbahnen Schweiz auf  
seiner Website. Dennoch be- 
schäftigte sich die Justiz in den  
vergangenen Jahren immer wie- 
der mit Fällen, bei denen es auf  
geschlossenen Pisten zu Unfäl- 
len kam. Etwa, wenn Pisten zu  
Beginn der Saison noch nicht  

geö'net und Pistenraupen tags- 
über unterwegs sind, damit das  
Gebiet möglichst bald geö'net  
werden kann. Auch Abfahrten  
von Skihütten endeten nach Pis- 
tenschluss immer wieder tra- 
gisch. Über die Schuldfrage strit- 
ten danach Versicherungen, An- 
gehörige und Bergbahnbetreiber  
vor Gericht. Meist endeten die  
Fälle mit einem Freispruch.

Weit einfacher ist die juris- 
tische Handhabe in Nordameri- 
ka. Dort sind die meisten Ski- 
gebietsbetreiber auch Landbesit- 
zer. Das heisst, wer auf gesperr- 
ten Pisten unterwegs ist – egal ob  
nachts oder tagsüber – riskiert  
nicht nur den Entzug des Ski- 
passes, sondern auch eine Anzei- 
ge wegen unerlaubten Betretens.  
Im Wallis bislang undenkbar.

Betreiber von Skigebieten  
appellieren deshalb an die Ver- 
nunft von Skitourengehern oder  
Hüttengästen. Eine Herausfor- 
derung, die in den letzten Jah- 
ren gestiegen ist: Seit der Co- 
vid-Pandemie boomt der Skitou- 
rensport. Besonders gross ist der  
Drang nach nächtlichen Höhen- 
metern in den Jahren der Pa- 
trouille des Glaciers. Die Vorbe- 
reitung auf das Skitourenrennen  
zwischen Zermatt und Verbier  
erfordert einiges an Training.  
Nicht wenige legen dabei ihre  
Höhenmeter auf Skipisten zu- 
rück. Dabei wird die Gefahr der  
Stahlkabel zu oft unterschätzt.

Im Unterwallis sind solche  
Ultraleicht-Tourengänger be- 
sonders oft unterwegs. Zehn  
Skigebiete entschlossen sich  
deshalb, an einigen Abenden  
pro Woche gewisse Sektoren  
und Routen innerhalb ihrer Sta- 
tionen für Tourengänger o1- 
ziell freizugeben. So soll es  
nicht zu bösen Überraschungen  
kommen.

Die unterschätzte 
Gefahr am Berg
An steilen Pisten hängen Pistenfahrzeuge an bis zu 1300 Meter 
langen Seilen. In der Dunkelheit sind sie kaum zu erkennen. 
Trotzdem Warnungen kommt es immer wieder zu Unfällen.

Eine Pistenraupe klettert am langen Stahlseil über die Pisten. Bild: Keystone
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